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Und aus dieſen kummervollen Gedanken heraus be⸗ 
gann ſie zu den beiden Weibern zu ſprechen, ohne ſich um 
die neugierigen, verwunderten Geſichter zu kümmern, ohne 
aus ihrer Angſt um den Verſchollenen ein Hehl zu machen: 
Sie hätte davon gehört, daß Heinrich Schrund vor vier 
Tagen in die Berge gegangen ſei. Das komme ihr ſchon 
ſehr lange vor! Ob ſie denn nicht beſorgt wären, daß ihm 
etwas zugeſtoßen ſein könnte 


„Bei uns denkt ma nit gleich an a Unglück“, entgegnete 
Hanne kalt, ohne ihren Geſichtsausdruck zu ändern. 
Jetzt erſt ſchaute die junge Frau erſtmals genauer auf dieſe 
Geſichter hin, und ſofort war ſie ſich klar darüber, daß hier 
im Scheibenhof etwas fehlte: und zwar die Liebe. Es 
waren eben nur Stiefſchweſtern, die ſich vielleicht gerade 
durch den jungen Bruder in ihrem Erbe betrogen 
ſahen .. Soviel Härte, ſoviel Kälte ſchaute aus dieſen 
unbeweglichen Geſichtern, als ginge es nur um irgend eine 
gleichgültige Sache. Und dabei handelte es ſich doch um 
das Leben eines Menſchen. „Warum laſſen Sie denn 
nicht nach ihm ſuchen?“ ſtieß ſie endlich hervor, mühſam 
gegen die aufſteigenden Tränen ankämpfend. 

„M'r hend ihn bis heut nit braucht. Und wenn die 
Franzoſen kommen, dann wird ma ihn ſcho holen laſſen.“ 

„Wiſſen Sie denn, wo er iſt?“ 

„Ja, aufm Breitföchler.“ 

„Iſt es denn ſo ſchwer, 
ſchauen?“ 

„Ja. — Und von uns tät er's nit leiden. M'r warten 
noch bis morgen oder übermorgen.“ 


Jetzt fing ſie an zu bereuen, daß ſie überhaupt im 
Scheibenhof angeklopft hatte; denn ſie ſah ein: es war un⸗ 
möglich, bis zum Herzen dieſer Weiber vorzudringen, wenn 
fie überhaupt ein Herz hatten. Hätte fie doch dem Schul- 
meiſter gefolgt, der die Bewohner des Schwarztanns beſſer 
kannte! — Was hatte ſie jetzt erreicht? Neugierde hatte fie 
erweckt; denn ſicher rieten die beiden Weiber nun baran 
herum, was fie in der Angelegenheit des Scheibenhofers 
zu tun hatte, wenn man ihnen auch nichts anmerkte. Sie 
ahnte, daß fie ſchon lange einen Verdacht ſchöpften, der ſich 
im Zuſammenleben der drei Geſchwiſter bös auswirken 
könnte: ſie mußte befürchten, daß ſie Heinrich Unfrieden 
ins Haus gebracht hatte ... Sie mußte die Neugierde der 
Weiber unbedingt zufrieden ſtellen, mußte ihnen irgend 
etwas jagen... „Ich habe Heinrich Schrund in Chur als 
Künſtler und Menſchen kennen und ſchätzen gelernt“, er» 
klärte ſie dann. „Durch einen Zufall habe ich erfahren, daß 
er heut im Schwarztann lebt und Herr des Schelbenhofes 
geworden iſt.“ 


dort einmal nach ihm zu 
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Die Frauen gaben keine Antwort darauf. Man konnte 
nicht ſagen, ob ſie dieſe Worte dem richtigen Sinn nach 
verſtanden hatten. Oder glaubten fie nicht daran ... 

„Glauben Sie, daß er heut noch kommt?“ fragte ſie 
dann. 

„M'r wiſſens nit.“ 

„Und wenn er morgen oder übermorgen noch nicht da 
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„Dann müß mers 'm Schultheißen ſagen: es darf jetzt 
grad keiner vom Schwarztann furt!“ 

„Sie meinen, daß er den Schwarztann verlaſſen hat? 
— — Aber an ein Unglück denken Sie nicht! — Und wenn 
er nun doch durch einen unachtſamen Schritt geſtürzt wäre? 
Es wäre unverantwortlich, wenn man auch nur eine Nacht 
noch warten würde ...!“ 

Keine Antwort. Es hatte ja keinen Zweck, was ſie 
ſprach; fie vermochte es nicht, dieſe Menſchen aus der Ruhe 
zu bringen. So ſann ſie weiter auf Worte, überlegte, und 
fo entſtand ein langes, ſchwüles Schweigen 

Da hob Hanne plötzlich den Kopf und lauſchte hinaus, 
aber nur ganz kurz; denn ſofort nahm ſie wieder ihre alte 
Haltung ein und ſchaute mit leiſem Spott auf den Gaſt 
hinüber, als wollte ſie ſich über ihre Angſt luſtig machen. 

Dann ſprang auch die Frau vom Stuhl auf und wandte 
ſich nach der Türe um; denn jetzt hatte auch ſie die Schritte 
draußen gehört, die ſich dem Haus näherten 

Da wurde auch ſchon geräuſchvoll ein Schlüſſel um⸗ 
nedreht, Schritte hörte man auf dem Gang und dann auf 
der Stiege 

„Er iſt's!“ rief die Frau laut und erſchrocken; ſie hatte 
ihn ſofort an ſeinem Auftreten erkannt. 

Hanne nickte, ſchaute aber dann forſchend in das blaſſe, 
erregte Geſicht der Fremden. 

Droben ging eine Türe, über der Decke erdoͤröhnten 
noch einige dumpfe Schritte, und dann war es ſtill 

Auch in der Stube rührte ſich nichts; die drei. Frauen 
warteten geſpannt darauf, bis er wieder die Treppe her⸗ 
unterkam. Sekunden vergingen — — Minuten — — aber 
er kam nicht. 

Zuerſt riß Hanne die Geduld: ſie ſtand auf und ging 
nach der Tür. 

Die Fremde ſchaute ihr nach, mit einer großen, 
ſtummen Bitte in den Augen, ſie konnte nicht reden, konnte 
ſich nicht von der Stelle bewegen; ihre Glieder waren wie 
gelähmt ... Da war Hanne ſchon draußen und lief über 
die Treppe hinauf in die Kammer 

Es war ein qualvolles Warten: Die junge Frau ſchaute 
ſich ſcheu in der ſtillen Stube um und begegnete dabei dem 
großen, fragenden Blick Roſins, die hinten auf der Ofen⸗ 
bank ſaß und wie ein wißbegieriges Kind auf die Dinge 
harrte, die ihr fremd waren. Elnige Augenblicke lang über⸗ 
legte ſie, ob ſie hierbleiben und warten durfte oder ob ſie 
ſich auf und davon machen follte; denn ſie konnte ja nicht 
wiſſen, wie ſie es in der Zeit und Stunde zu ihrem 
Wiederſehen mit dem geltebten Manne getroffen hatte. 


Aber was hätten die Weiber von ihr und von ihm denken 
müſſen, wenn ſie jetzt noch davongelaufen wäre? — Nein, 
da gab es nichts mehr zu überlegen, das hätte ſie vorher 
tun müſſen, bevor ſie ihren Weg zum Scheibenhof ge⸗ 
nommen hatte ... 


Hanne kam zurück und ſetzte ſich wortlos wieder zu 
Roſin auf die Ofenbank. Entweder ſah ſie den bangen, 
fragenden Blick ver jungen Frau nicht oder fie wollte ihn nicht 
ſehen. Mit verſchränkten Armen ſaß ſie nun da, als wollte 
fie offen zeigen, wie wenig fie ſich um dieſe Dinge ſcherte .. 


Kein Wort fiel zwiſchen den Frauen, und ſo konnte man 
gut die Schritte auf der knarrenden Stiege zählen... 
Schwer und ohne Haſt kamen ſie jetzt den Gang vor 
Dann ging die Tür auf — und Heinrich Schrund trat ein. 
Wild und verſtört ſah er aus: das Geſicht war von der Sonne 
tief gebräunt und von Schweiß und Staub beſchmutzt, die 
Haare fielen wirr und zerrauft durcheinander, über Kinn 
und Wangen wucherten die Bartſtoppeln, vor allem aber war 
es das ſcheue, unſtete Flackern der Augen, was ihn ſo ent⸗ 
ſtellte. Er trug nur noch die Hoſe und darunter ein Hemd 
mit offenem Kragen. Seine Haltung war ſchlaff und mid... 


Die junge Frau war bei dieſem ganz unerwarteten 
Anblick bis in die Seele hinein erfchroden und erſchüttert; fo 
hatte ſie ihn nie geſehen. Sie lehnte ſich rückwärts an den 
Tiſch zurück und ſtarrte ihm mit weitaufgeriſſenen Augen 
entgegen.. 


Er war mit einem Ruck an der Türe ſtehengeblieben und 
fuhr mit der flachen Hand einigemal über Stirn und Augen, 
als zweifle er an der Echtheit feiner Wahrnehmung. Oder 
trogen ihn feine Sinne? — — „Herta! — — Du?“ rief er 
endlich. „Du biſt hier? — — Und ich — — ich hab dich ...“ 


„Heinrich!“ unterbrach ſie ihn raſch, um zu verhindern, 
daß er ſeinen Satz ausſprach. Es durfte jo niemand wiſſen, 
wo er war, auch ſeine eigenen Schweſtern nicht. 


„Herrgott! Iſt's möglich?“ Er lief auf ſie zu und ſchloß 
ſie, alles um ſich her vergeſſend, ungeſtüm in ſeine Arme. 


Sie wollte ſich wehren, vermochte es aber nicht. Das 
Gefühl ihrer Verbundenheit mit dieſem Manne war in 
dieſem Augenblick ſo ſtark, daß ſie einſach nicht anders konnte, 
als an feine Bruſt zu ſinken 


Sie konnten lange nicht reden. Das Wiederſehen war 
für beide ſo überraſchend gekommen, und es war ſo ſeltſam, 
fo merkwürdig ... Sie hielten ſich nue ſeſt, als müßten fie 
ſich erſt lange davon überzeugen, daß fte ſich endlich und wirk⸗ 
lich gefunden hatten. 


Plötzlich aber machte ſie ſich aus ſeiner Umarmung frei 

und trat erſchrocken zurück; benn vom Ofen her war ein leiſes 

Geräuſch gekommen: Hanne war aufgeſtanden; denn die Art 
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Hr nicht 


Da war auch Heinrich auf die ſtummen Zuſchauer auf⸗ 
merkſam geworden. Über ſein Geſicht flog ein Schatten, als 
er ſich nach ihnen umwandte. „Da wundert ihr euch wohl?“ 
ſagte er etwas hilflos und verlegen: das Geheimnis war 
verraten, daran konnte er nichts mehr ändern, und es kam 
jetzt nur noch darauf on, wie er ſich aus der Schlinge zog. 
Er durfte ſich wiederum in nichts vergeben; denn er kannte 
dieſe Weiber: man durfte ihnen keine Schwäche oder gar noch 
eine Furcht zeigen. „Ja, es iſt ſchon recht ſo“, fuhr er mit 
ſeſter Stimme fort. „Warum ſoll das Glück nicht auch einmal 
in den Scheibenhof komm? — — Man hat mich ja nicht mehr 
hinauslaſſen wollen aus dem Schwarztann, und ſo iſt es halt 
zu mir gekommen! — — Ich kann und darf es euch nicht mehr 
länger verbergen: dieſe Frau hier iſt — — mein angetrautes 
Weib! — — Ich weiß, wie ihr darüber denkt und urteilt. 
Dafür ſeid ihr eben Schwarztannler. Aber auch ich bin ein 
Sohn des Schwarztanns, nur hab ich die Welt geſehn, und ich 
ſag euch; es iſt dort ſo wenig alles ſchlecht, wie im Schwarz⸗ 
tann olles gut iſt! Man hat mich nicht gefragt, ob ich 
Scheibenhofer werden will, und fo iſt es auch nicht meine 
Schuld, wenn ich es in den Augen der Schwarztannler zu 
Unrecht geworden bin!“ 


Die Schweſtern entgegneten nichts. Was hätten ſie auch 
ſagen ſollen? Die Entſcheidung lag ja nicht bei ihnen 


„Ich hab nichts dagegen, wenn ihr die Neuigkeit ins Tal 
nuntertragt. Vielleicht habt ihr einen Spaß dran! — Aber 
ſolang ich Scheicenhoſer bin, ſoll an der Ehrenhaftigkeit ...“ 
Er brach plötzlich ab. Seine Stirne furchte ſich und ſeine 
Augen flackerten wieder wild und unſtet auf und nieder. Er 
ſah nicht das überlegene Lächeln in den Geſichtern der Weiber, 
nicht den Spott, womit ſie ihm anzeigten, daß ſie es nicht 
1 hätten, ſich von ihm eine Standeslehre halten zu 
affen .. . 

Erſt als die Tür zufiel, erwachte er aus feinem düſteren 
Brüten. Er lief in den Gang hinaus, den Weibern nach, und 
holte Hanne an der Stiege ein: Ob ſich während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit irgend etwas ereignet hätte ... 

Hanne ſchüttelte den Kopf. 

„Und die Franzoſen?“ 

Sie habe nichts gehört. Nur der Schulmeiſter ſei einmal 
dageweſen und hätte nach ihm gefragt, aber nicht dringend... 

Er war noch nicht zufrieden und ſchaute forſchend in das 
harte, verſchloſſene Geſicht der Stieſſchweſter: Und ſonſt gebe 
es gar keine Neuigkeiten ... Er meine irgendeinen 
Zwiſchenſall, ein unglück in den Bergen oder fo... .? 

Hanne verneinte dieſe Fragen, konnte aber, die Ver⸗ 
wunderung über ſein rätſelhaftes Benehmen nicht verbergen. 

Er merkte, daß ſie ſtutzig wurde und winkte raſch ab. Es 


hätte ja fein können — aber es ſei ſchon gut fo, ſugte er be⸗ 


deutend milder, als bereue er ſeine Heftigkeit, mit der er 
vorhin zu ſeinen Schweſtern geſprochen hatte. Und mit einem 
kurzen Gutnachtgruß kehrte er in die Stube zurück... 


*. 


Lange noch ſaßen in dieſer Nacht der junge Scheibenhofer 
und ſeine Frau beiſammen. Manchen Lichtſpan hatte er ſchon 
aufgeſteckt. Sie hatten ſich ja ſo viel zu erzählen: Er ſchilderte 
ihr ſein ganzes Leben und Treiben ſeit dem Tag, an dem er 
in den Schwarztann zurückgekehrt war, er ſprach von all den 
Dingen, die ihn gegen ſeinen Willen zwiſchen dieſen Bergen 
feſtgehalten hatten, vom Teſtament des Vaters und von den 
kriegeriſchen Vorbereitungen in Schwarztann, bis er von 
Sehnſucht und Verzweiflung getrieben über die ſchwarzen 
Berge geflohen ſei, um dann in Chur verſchloſſene Türen 
und leere Räume anzutreffen. Alles erzählte er ihr, breit 
und verſtändlich, und aus ſeiner Stimme ſprach wieder die 
ganze Qual und Seelennot, die er während dieſer Zeit er⸗ 
litten hatte. Nur den Zwiſchenfall am Fuchsſteg verſchwieg 
er, weil er ſich ſcheute, dieſe Tat auch nur mit einem Wort 
zu erwähnen 1 

Und dann war es an ihr, ihm von ihrer Angſt und Sorge 
zu berichten: wie ſie Tag um Tag auf ihn gewartet und um 
ihn gebangt hatte. Und keine Nachricht, keine kurze Kunde 
über ſein Verbleiben wollte an ſie gelangen, bis ſie dann ſelbſt 
eine Reiſe in den Schwarztann vorbereitet und unternommen 
habe. Sie habe recht gut gewußt, daß ſie das nicht hätte tun 
dürfen, aber das endloſe Warten ſei nicht mehr länger zu 
ertragen geweſen. Glücklicherweiſe ſei ſie gleich im Klimm⸗ 
ſteig auf den Schulmeiſter des Schwarztanns geſtoßen der ſich 
auch gleich ritterlich um ſie angenommen hätte. Von ihm habe 
fie erſtmals erfahren, daß der Schwarztann durch Krieg ber 
droht ſei, auch habe er hir von all den Eigenheiten im Leben 
und Treiben der Talbewohner erzählt, von den Rechten und 
Pflichten der Freien vom Freital, wonach der, nach dem ſie 
ſuchte, heut Herr und Bauer des Scheibenhofes geworden wor. 
Darauf habe er ſie in die Rabenfluh geführt, wo ſie nun vier 
Tage lang vergebens nach ihm Ausſchau gehalten habe. Und 
wiederum ſei es nur die Angſt und Sorge um ihn geweſen, 
die ſie heut abend gegen den Rat und den Willen des Schul⸗ 
meiſters über die Schwelle des Scheibenhofes getrieben 
hätten. Der Schulmeiſter ſei bis heute der einzige geblieben, 
der von ihrem Geheimnis wiſſe, überhaupt habe ſie ihm ihr 
ganzes Vertrauen geſchenkt, weil ein ſolcher Menſch, der ſo 
gut und fo edel denke, auch volles Vertrauen genieße .. 

Heinrich hatte ſchweigend und mit nachdenklich geſenktem 
Kopf zugehört. „Du wohnſt in der Rabenfluh?“ fragte er 
nach einer Weile, ohne den Blick zu heben. „Kennſt du die 
Tochter des Wirtes?“ 

„Ja. — — Und ich weiß auch, daß ſie den jungen Scheiben⸗ 
hofer liebt..“ 


(Jortſetzung folgt.) 


Von oben geſehen! 
Skizze von Werner vom Hofe. 


Daß Meiſter Ullrich erſt auf das Dach des Hauſes son 
Apotheker Weirach ſteigen mußte, um zu ſehen, was er nie: 
mals ſehen wollte, iſt zwar eine ſeltſame Fügung des 
Schickſals und doch wieder nicht allzu erſtaunlich. Denn 
Ullrich war Dachdecker und hatte darum von Berufs wegen 
auf den Dächern der Häuſer ſeiner Mitbürger zu tun. Da er 
aber zudem als Menſch und auch als Meiſter vorzüglichen 
Ruf genoß, hatte er ſogar ſehr oft und regelmäßig dort zu tun. 

Jener Tag nun, an dem ihm dieſe unangenehme Über⸗ 
raſchung zuteil wurde, zeigte ihm ſchon von den erſten 
Morgenſtunden an ein unfreundliches Geſicht. 

Da war zunächſt der Regen! Wird dieſe Himmelsgabe im 
ollgemeinen ſchon nicht geſchätzt, ſo iſt ſie ohne Zweifel für 
einen Dachdecker die beſonders üble Beigabe eines ſpäten 
Herbſttages, der an ſich ſchon deutliche Spuren winterlicher 
Kälte aufweiſt. Und machen ſich dazu ſchmerzhafte Anzeichen 
nahenden Alters wie Gliederreißen bemerkbar — und 
Meiſter Ullrich hatte leider ſehr darüber zu klagen — ſo ergibt 
das alles in allem bereits beim erſten Morgengrauen eine 
überaus ſchmerzliche Laune. 

Darum war es auch nur ein kleiner Schritt zu jenem 
neuen Arger mit ſeiner Tochter Maria, der als weitere Un⸗ 
annehmlichkeit eines grauen Alltags hinzukam. j 

Dieſer Ärger hatte ſtets den gleichen Grund und nahm 
auch immer mit denſelben Worten ſeinen Anfang. Der 
Meiſter fragte ſeine Tochter: „Nun, Maria, wie iſt es mit 
Gläubers Willi? Willſt du ihn heiraten oder nicht?“ — 
Jedesmal bekam dann Ullrich die abweiſende Antwort: 
„Nein!“ Und wenn er weiter forſchte: „Warum nicht?“ ſo 
hörte er ſtets, ſeit Monaten ſchon, die Worte: „Weil ich ihn 
nicht mag!“ Worauf der Meiſter ſchwieg und kurz darauf, 
ohne ein Wort des Abichieds zu jagen, ſchlechtgelaunt hinaus⸗ 
ging. 

Gläubers Willi, der im Mittelpunkt dieſer gleichförmigen 
Geſpräche ſtand, war eines Kaufmanns Sohn, und Meiſter 
Ullrich hatte es ſich ſeit einigen Jahren in den Kopf geſetzt, 
ſeine einzige Tochter, für die er nach dem Tode ſeiner Frau 
beſonders hohe Verantwortung fühlte, mit ihm zu verheiraten. 
Nicht um des Geldes willen, obwohl es nicht gänzlich über⸗ 
ſehen wurde. Auf beiden Seiten nicht. 

Vielleicht wäre er nie auf dieſen Gedanken gekommen, 
wenn das Gliederreißen nicht geweſen wäre. Aber dieſe 
Pein ſeiner alternden Jahre ſah er als unmittelbare Folge 
ſeines Berufes an. Womit er wahrſcheinlich nicht ganz unrecht 
hatte. Und darum hielt er mit der ihm überkommenden 
Hondwerkerzähigkeit daran feſt fein Kind vor einem Manne 
zu bewahren, der ähnliche Qualen und damit auch Stimmun⸗ 
gen zu erdulden hatte wie er ſelbſt. Eines ehrbaren Kauf⸗ 
manns Tätigkeit ſchien ihm weit geſicherter zu ſein als die 
eines Dachdeckers. Sah er das doch an dem alten Gläuber, 
der außer einer gewiſſen Fettleibigkeit keine ſichtbaren oder 
ſchmerzhaften Spuren ſeines Berufes aufwies. Und da er 
mit ihm ſeit Jugend an zudem durch herzliche Freundſchaft 
verbunden war, hatte er Gläubers Willi nach reiflichem Nach⸗ 
denken als beſten Mann für Maria erkannt. Der alte 
Gläuber war damit einverſtanden. 

Maria jedoch ging eigene Wege. Meiſter Ullrich ahnte 


nichls. Vielleicht hätte er an dieſem Morgen etwas davon 
erfahren können, wenn er in ſeiner Brummigkeit nicht 
dauernd auf feinen Teller und in die Ka feetaſſe geblickt. 


hätte. Denn gerade bei Marias Worten: „Weil ich ihn nicht 
mag!“ war der Geſelle Hans eingetreten. Sie begrüßte ihn 
mit ſchelmiſchem Lachen und mit Augen, in denen das Leuchten 
5 55 ſtond. Und das, obwohl ihr Mund jo harte Worte 
prach. 

Der Tag verlief weiter bei Regen, Wind und Arbeit. 
Während Ullrich und ſein Geſelle ihrem Tagewerk nach⸗ 
gingen, der eine verſtimmt und in ſich gekehrt, der andere mit 
dem frohen Mut und der kraftvollen Geſundheit der Jugend, 
beſorgte Maria mit fröhlichem Singen das Haus. Denn, 
wenn der Meiſter es auch heute noch nicht wiſſen durfte, daß 
zwiſchen ihr und Hans inniges Verſtehen herrſchte, fo zweifelte 
fie garſie gar nicht daran, daß der Vater ihr eines Tages feine 
Zuſtimmung nicht verſagen würde. Und Gedanken darüber, 
ob das nun mit Freuden oder in Brummigkeit geſchehen 
würde, ſchienen ihr müßig zu fein. 


Gewiß aber lätte ſich die Laune Meiſter Ullrichs nach Bes 
endigung ſeines Tagewerkes am Nachmittag in der Wärme 
und wohnlichen Gemütlichkeit der Stube gebeſſert, wenn nicht 
ein dringender Notruf von Apotheker Weirach vorgelegen 
hätte, noch am gleichen Tage eine notwendige Ausbeſſerung 
am Hausdach vorzunehmen. Es gab dem Meiſter neuen 
Grund zu feiner alten Klage, daß ſeine Mitbürger auch die 
dringendſten Arbeiten an den Dächern ihrer Häuſer fo lange 
aufſchöben, bis es schließlich in die Zimmer hineinregnete. 

Weil aber der Geſelle Hans ſeinen Aus gehtag hatte, der 
nach altem Brauch niemals verweigert oder unterbunden 
wurde, nahm ſich Ullrich vor, Apothekers bis zum nächſten 
Morgen warten zu laſſen. „Denn“, ſo ſagte er, „hat es 
bisher ſo wenig geeilt, wird es auch eine Nacht noch gehen.“ 
Da er die erſten Anzeichen des Gliederreißens verſpürte, 
Ba er die Geborgenheit in feiner Stube doppelt an⸗ 
genehm. 


Als aber die Dämmerung ihre erſten Schatten ſpann, der 
Geſelle Hans beceit3 gegangen war und auch Maria, mit dem 
Hinweis, ſie hätte Beſorgungen zu machen, das Haus ver⸗ 
laſſen hatte, gelangte eine noch dringendere Botſchaft von 
Apothekers an den Meiſter. So mußte Ullrich alſo um ſeines 
guten Handwerkerrufes und der Kundſchaft willen die Ge⸗ 
mütlichkeit ſeiner Stube doch verlaſſen und trotz Glieder⸗ 
reißens und trüber Stimmung on ſeine ſpäte Arbeit gehen. 


Und dann, als er hoch auf Apotheker Weirachs Dach ſaß, 
fügte ihm der ſpätherbſtliche Tag das letzte Glied in die Kette 
der unangenehmen Ereigniſſe ein. Denn von dort oben ſah 
er — und er hatte ſich immer gerühmt, ſich auf ſeine Augen 
unbedingt verlaſſen zu können — Maria und Hans Arm in 
Arm, dicht aneinander geſchmiegt, wie es trotz der Kühle des 
Tages etwas verwunderlich, den Wieſenpfad entlang ſchreiten, 
der hinter Apothekers Haus zu den nahen Anlagen führte. 
Auch mußte der Alte es erleben, daß ſie ſtehenblieben und ſich 
küßten, lange, und fo, wie es eben junge Menſchen tun, die 
ſich gern haben. 

Maria hatte ſchon recht gehabt, ſich keine Gedanken dar⸗ 
über zu machen, ob nun ihr Vater oder ob er nicht.. Er 
mußte es ja doch! Zwar war ſeine Laune in jenem Augen⸗ 
blick wieder von herbſtlicher Kühle, aber es jet doch geſagt, 
daß ſie ſich in den Tagen nachher weſentlich beſſerte. Denn 
ſchließlich war Hans ein prächtiger Menſch und ein tüchtiger 
Dachdecker dazu! 


Aber ͤieſer ſpäte Herbſttag lehrte den Meiſter doch, daß 
auch die beſten Augen nicht immer ſcharf genug ſehen, 
manchmal ſogar das nicht, was am nächſten liegt, und auch, 
daß ein Dachdecker erſt auf ein Dach ſteigen mußte, um dann 
das zu ſehen, was er ſo viel einfacher auf der Erde hätte 
erblicken können. 


Der Kriegsrat mit dem Rieſenbart. 
Von Paul Grabein. 


In unſeren Tagen, wo Mut und Kraft wieder in An⸗ 
ſehen ſtehen, hat man auch ſeine Freude an rechten Kerlen, 
die zu ihrer Zeit wegen ihrer erſtaunlichen Körperkraft und 
ihres Mutes weithin berühmt waren. Auch gekrönte Häup⸗ 


ter befanden ſich darunter, ſo z. B. Kaiſer Konrad III., der 


im Zweiten Kreuzzuge bei der Belagerung von Damaskus 
im Jahre 1148, mit dem Schwert in der Fauſt, durch den 
Fluß auf die Sarazenen losſtürmte, die das jenſeitige Ufer 
beſetzt hielten. Sie flohen in paniſchem Schrecken. In die⸗ 
ſem Handgemenge hieb der Kaiſer, nach einem zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Bericht, mit einem einzigen Streiche einem Sarazenen 
Kopf, Schulter. Arm und einen Teil der Bruſt ab, ſo daß 
hier nahezu Wahrheit wurde, was der Dichter Uhland in 
ſeiner Ballade „Schwabenſtreiche“ ſchildert: „Zur Rechten 
ſah man wie zur Linken einen halben Türken niederſinken.“ 


Dieſem ſchwertgewaltigen deutſchen Zepterträger ſtand 
Friedrich von Sſterreich nicht nach, der einmal in einer 
Schlacht nicht weniger als fünfzig Feinde mit eigener Hand 
niederhieb. Ein Mordskerl muß auch König Siegmund von 
Polen geweſen ſein. Er zerbrach Hufeiſen, zerriß neue 
Stricke und ganze Spiele von Karten wie Löſchpapier, Ge⸗ 
waltſtücke, die man bekanntlich auch Auguſt dem Starken 
nachrühmt. Das gleiche wird übrigens von dem Landgrafen 
Heinrich dem Eiſernen von Heſſen berichtet. Sie alle wur⸗ 


den aber von dem Grafen Johann von Ziegenhain über- 
troffen Als er einmal durch das Städtchen Frankenberg 
ritt und ihm ein Fuder Wein im Wege ſtand, hob er einfach 
den Wagen mitſamt dem ſchweren Stückfaß an der Deichſel 
hoch und ſchob ihn beiſeite. Seine Mutter war damit nicht 
ganz einverſtanden. Da ſtellte er den Wagen mit dem 
Fuder wieder auf ſeinen vorigen Platz. 

Unſere heutigen Schweratleten werden ſicherlich mit In⸗ 
tereſſe von den Leiſtungen früherer Fachgenoſſen hören. So 
warf ums Jahr 1420 der Herzog Chriſtoph in Bayern, „ohne 
einige Leibesbeweg“, wie der Chroniſt vermeldet, einen 350 
Pfund ſchweren Stein mehrere Schritte weit durch die Luft. 
Auch Leonardo da Vinci, der neben feiner großen Künſtler⸗ 
ſchaft nach heutigem Begriff zugleich ein großer Sports⸗ 
mann, Reiter, Tänzer und Fechter war, verfügte über er⸗ 
ſtaunliche Körperkräfte. Er vermochte eine große Kirchen⸗ 
glocke mit einer Hand in Schwung zu bringen, eine Leiſtung, 
für die ſonſt mehrere Männer nötig waren, und er bog 
Hufeiſen wie Blei zuſammen. 


Ein in feiner Art ſehr tüchtiger Herr war der pom⸗ 
merſche Hauptmann Dionis von Kleiſt, der um 1600 lebte. 
Ibm hatte die Natur ebenſoviel Leibeskräfte wie guten 
Durſt verliehen. Eines Abends bat er ſeinen Landesherrn, 
den Herzog Johann Friedrich in Pommern, bei dem er in 
Dienſt ſtand, um einen Schlaftrunk. „Nimm dir einen!“ 
antwortete der Herzog. Sogleich ſtieg Kleiſt in den offen⸗ 
bar recht wohlbeſtellten herzoglichen Keller und holte drei 
Tonnen Bier! Zwei Vollfäſſer trug er an jeder Hand beim 
Spund, und unter jedem Arm hatte er ſich noch eine halbe 
Tonne geklemmt. Mit ſolchem „Nachttrunk“ zog er ſich in 
ſein Schlafgemach zurück. An der nötigen Bettſchwere 
dürfte es ihm nicht gefehlt haben. 


Schließlich ſei noch eines bürgerlichen Kraftmenſchen 
Erwähnung getan, eines Hofkriegsrats des Kaiſers Maxi⸗ 
milian, des letzten Ritters. Dieſer „Generalſtäbler“ der 
Kaiſerlichen Maſeſtät war wegen feiner Kriegswiſſenſchaft 
und ſeiner großen Leibeskraft, nicht minder aber ob ſeines 
gewaltigen Bartes hochberühmt. Der reichte ihm nicht nur 
bis auf die Füße hinab, ſondern ſogar wieder nach oben 
hinauf bis an die Mitte feines Leibes! Wenn der Hofkriegs⸗ 
rat in vollem Hofſtaat einherſtolzterte, flatterte der Rieſen⸗ 
bart wie ein Fähnlein um ihn her. 


Dieſer Rauſchebart, Andreas Eberhardt Rauber mit 
Namen, hatte einmal einen recht abſonderlichen Zweikampf 
zu beſtehen, über den der Chroniſt folgendes berichtet: Kai⸗ 
ſer Maximilian hatte aus ſeiner Jugendzeit her eine natür⸗ 
liche Tochter Helena Scharrſegen, die von großer Schönheit 
war und um die ſich daher viele Freier bewarben, darunter 
ein vornehmer reicher Spanier und der Hofkriegsrat Rau⸗ 
ber. Der Katſer verſprach nun die Hand des ſchönen Fräu⸗ 
leins demjenigen der beiden Nebenbuhler, der in einem 
Kampfe Sieger bleiben würde. Die Bedingungen ſetzte 
Maximilian ſelber feſt. Die ſeltſame Menſur ſtieg auch 
wirklich. Jedem der Kämpfer wurde ein Sack von Mannes⸗ 
höhe gereicht, und der ſollte Sieger ſein, dem es glückte, den 
Gegner in ſeinen Sack zu ſtecken. Der unblutige Zweikampf 
wurde im Beiſein des Kaiſers und des ganzen Hofes ausge⸗ 
tragen. Schließlich glückte es Rauber, ſeinen Sack dem 
Gegner über den Kopf zu ſtülpen, den Mann zu Boden zu 
bringen und dann völlig in den Sack zu ſchieben. Das Ge⸗ 
lächter der Zuſchauer war unbändig, und der Spanier, 
deſſen Stolz aufs ſchwerſte verletzt war, verließ darauf 
ſpornſtreichs den Kaiſerlichen Hof. Der Sieger aber erhielt 
Helenens Hand und vom Kaiſer eine reiche Ausſteuer dazu. 
Ein Auftrag an Goethe. 


Im Jahre 1823, als Goethe in Marienbad weilte, be⸗ 
ſuchte ihn die hübſche Lilly Parthey zuſammen mit der Für⸗ 
ſtin Hohenzollern. Sie ſollte ihm Grüße ſeines Freundes 
Zelter überbringen. „Ich hatte aber“, ſo berichtet das Mäd⸗ 
chen in dem Tagebuche, „nicht das Herz, meinen ganzen 
Auftrag auszurichten, und mußte ſeufzen, als er fort war. 
„Was“, rief die Fürſtin, „das Beſte haben Sie vergeſſen? 
Gleich laufen Sie ihm nach.“ Ich hatte keinen Mut dazu — 
abe: fie. nahm mich beim Arm, und wir erreichten ihn auf 
der zweiten Abtellung der Treppe. „Herr von Goethe“. 
rief die Fürſtin, „es iſt noch etwas vergeſſen worden“. Er 
wandte ſich zu mir, ich ſtand ein paar Stufen höher und 
ſagte mit bewunderungswürdiger Kühnheit: „Zelter hat mir 
nicht nur einen Gruß aufgetragen, ſondern auch, was ſich 
dorauf reimt.“ Er verſtand das augenblicklich ...“ 


S Näſſel- cke O 


— —— 


Veränderunas⸗Aufgabe. 

Man ſchaffe aus dem Wort a) durch 
Anfügen eines neuen Buchſtabens ein 
zweites Wort b) von anderer Bedeu⸗ 
tung. (Beispiel: a) Pflanze, b) Rrenn⸗ 
material = Kohl, Kohle.) Bet richtiger 
Löſung machen die binzugenommenen 
Buchſtaben einen ernſten Tag namhaft, 
a) Fluß, b) Komvoniſt, 
a) Möbel, b) Miinzart, 
a) altröm, Münze. b) Teil des Baumes, 
a) Stadt an der Donau, b) Baum, 
a) gerwan. Gott, b\ Stadt. 
a) Murftart, b) Ort ein. ariech. Seeſchlacht, 
a) Entgelt. b) ehem. ital. Minze, 
a) Stadt in Italien, b) Tier, 
a) Monat, b) Fluß, 
a) omerik, Geldnote, b) Bucht, 
a) Chemtkalte, b) heſtiger Sturm, 
a) Fluß der Steiermark, b) Nebenfluß 


des Rheins. 
* 


Zahlen⸗Nätſel. 


5 a par Abbildung find 
ellen, daß waagerecht wie 
enkrecht ſtets die Adpitionsiumme 140 


entſteht. 
* 
Beſuchskarten⸗Mätſel. 
H. A. Hut 
Berlin C. 


Die Buchſtaben dieſer Karte ſind 
derartig zu verſtellen, daß der Beruf 
der Dame erſichtlich wird. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 259 


Irrgarten: 
Man bewege ſich vom Eingang nach 
unten zu und nehme dann immer den⸗ 
7 Weg, welcher der Ausgangs- 
ffnung am nächſten kommt. 
* 


Kreuz⸗Füll⸗Rätſel: 
A 
A 
HA L. LE 
IL ME NAU 
ROTERUSEN 
BRESLAU 
STERN 
TBE 
ALM 
SEE 
INN 
* 
Nöſſelſprung: 


Wie viele gehen ohne Takt durchs Leben - 
Eifrig bemüht, ihn andern anzugeben. 
Otto Promber. 
— —— ü—b — e 
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